Ger Jahrgang. 


Macht des Gewiſſeus. 


Hiſtoriſche Erzählung aus dem ſechszehnten Jahrhunderte. 


(Fortſetzung.) 


Die Stunden des Nachmittags verſtrichen unter 
mancheriei Geſpraͤchen, theils die Vergangenheit, theils 
die Gegenwart und auch wohl die Zukunft betreffend. 
Und als bei einbrechendem Abend Joſeph ſich anſchickte, 
um wieder nach feiner Herberge zu gehen, ſprach Mei⸗ 
ſter Hanke zu ihm: „Wo du das Mittagsbrod genoſſen 
haſt, magſt du auch das Abendbrod genießzu.“ Auch 
fügte er hinzu: „Du ſagteſt vorhin, daß du den Ger 
danken gehabt haͤtteſt, bis zur Ankunft unſers Johannes 
feine Stelle zu vertreten. Nun ſiehe, ich will dich beim 
Worte halten, und das um ſo mehr, da ſchon ſeit acht 
Tagen in meiner Werkſtatt weder gefeilt noch geſchmie⸗ 
det worden iſt. Ich hatte zwei Geſellen, einen Tor⸗ 
gauer und einen Braunſchweiger; aber die machten es 
Beide im Punkt des Trinkens ſo arg, daß ich ihnen 
endlich den Abſchied geben mußte. Ich dachte, mag 
doch eine Woche lang die Werkſtatt zugeſchloſſen bleiben. 
In eln paar Tagen kommt ja dein Sohn; der mag's 
von Neuem beginnen, Denn ich ſelbſt habe die Schloſ— 
ſerei aufgegeben. Mein Podagra und meine uͤbrigen 
körperlichen Umſtaͤnde mögen mich nicht mehr in der 
Werkſtatt leiden. Arbeit iſt genug; dem Himmel ſei 
Dank! denn Meiſter Hanke ſteht noch immer in gar 
gutem Anſehen, wie ehemals. Johannes iſt nun aber 
nicht gekommen, doch dafur biſt du etſchlenen. Willſt 
du alſo, fo kaunſt du gleich von morgen an dei mir in 
Arbeit treten. Gingſt ja als ein tüchtiger Schloſſerge⸗ 
fell in die Fremde und wirſt gewiß auch während deiner 
Wanderjahre Vieles noch profitist haben. Kommt Jos 
bannes zuruck, ſo werde ich gleich dazu thun, daß er 
Buͤrger und Meiſter werbe, und ich denke ja, daß ihr 
euch mit einander vertragen werdet, ob es gleich ſonſt 
unter euch niche fo recht richtig war. Nun ſchlage ein, 
Joſeph! Hier haft du meine Hand. Du bleibſt von 
Stund an bei uns, ich laſſe von der Herberge dein Fell: 
eiſen holen und du ſollſt von uns behandelt werden wie 
unſer Sohn.“ 3 2 

Von Freude durchdrungen, gab Joſeph dem Meiſter 
und der Meiſterin die Hand, indem er ſprach: „Das 
dachte ich ja wohl, daß ihr gegen mich noch ſeyn wuͤr⸗ 
det, wie ehemals. Ja, ich bleibe bei euch, und ihr ſollt 
es auch gewiß nicht bereuen, mich zu euch genommen zu 
haben.“ 

Und ſo geſchah es denn auch. Joſeph blieb, und 
ſuchte ſich durch Wort und That bei Beiden in ein im 
mer wohlgefaͤlligeres Licht zu ſetzen. . 
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Iiſtes Quartal. 


Kaum war der Montag angebrochen, ſo regte ſich 
auch ein neues Leben in Meiſter Hankens Werkſtatt und 
Jedermann freute ſich, den ruͤſtigen Joſeph Teichler wie⸗ 
derzuſehen, der ja von jeher die Gunſt eines Jeden zu 
erlangen gewußt hatte; nur wollten Viele ein gewiſſes 
ſchuͤchternes Weſen an ihm gewahr werden, das um ſo 
auffallender war, als man ſonſt nur das Gegentheil an 
ihm bemerkt hatte. Noch auffallender aber war es, daß 
Johannes weder kam, noch irgend Etwas von ſich hoͤ— 
ren ließ. 


6. 


In den Nachmittagsſtunden deſſelben Tages, als 
Joſeph eben den Blaſebalg handhabte, um eine Stange 
Eiſen zu glühen, trat eine ſchmucke, gar zierlich geklei⸗ 
dete Dirne an die offen ſtehende Thuͤr der Werkſtatt 
und rief mit wohlklingender Stimme: „Gluck zu, lieber 
Joſeph! Schon fo geihäftig und doch geſtern erſt an⸗ 
gekommen?“ g 

Da ließ dieſer plotzlich den Schwengel des Blaſe- 
balgs fahren, hob die gluthrothe Eiſenſtange aus den 
ſpruͤhenden Kohlen und blickte, ſolche bei Seite legend, 
verwunderungsvoll auf die unerwartete Erſcheinung hin. 

Es war Niemand anders, als Dorothea Roſenberg; 
die zwanzigjaͤhrige Jungfrau, die in den vier Jahren 
ſeiner Abweſenheit an Schoͤnheit maͤchtig gewonnen und 
in Joſephs Herzen ein noch maͤchtigeres Gluthfeuer ans 
ſchuͤrte, als er ſelbſt kurz zuvor auf ſeinem Heerde er- 
regt hatte. 

Der Gedanke: die muß mein werden! flieg fo: 
gleich auf's Neue in ihm auf, und ihr derzlich die 
Hand darrelchend, ſprach er: „Ei ſieh da, Jungfer Ro: 
ſenberg! Wie ſeid ihr doch jo ſchoͤn geworden! Ver 
rieth euch nicht euer ſchoͤnes ſchwatzes Haupthaar und 
die ihm entſprechenden Augenſterne, bei Gott! ich haͤtte 
euch nicht wieder erkannt. Ja ſeht, ich bin nun wieder 
da, aber ihr wuͤrdet euch gewiß noch mehr freuen, wenn 
ein Anderer an meiner Stelle ſtuͤnde; nicht wahr?“ 

„El nun,“ erwiederte fie; „was ſoll ich's laͤugnen? 
Mein Vormund wird euch wohl Alles erzählt haben. 
Doch glaubt mir, daß ich es aufrichtig meine, wenn ich 
euch ſage, daß mich euer Anblick ebenfalls erfreut. Auch 
ihr habt euch zu eurem Vortheil gar H verändert; 
fo rüftig und geſund, und, ich wollte faft wetten, noch 
höher aufgeſchoſſen. 

„Aber,“ unterbrach Joſeph ihre Rede, „ich bedaure 
euch herzlich, daß ihr während meiner Entfernung Bas 
ter und Mutter verloren habt, wie mir euer Vormund, 
Meiſter Hanke, erzählt hat.“ ’ 

„Ich danke für euer Mitleid,“ ſprach Dorothea, 
und wiſchte ſich dabei ein paar Thraͤuen aus den fchdr 
nen ſchwarzen Augen. „Ja, es ſind nun zwei Jahre 
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7 
verfloſſen, ſeitdem mir die Mutter geſtorben iſt, und ein 
halbes Jahr darauf folgte ihr auch der Vater nach. — 
Die guten, lieben Eltern,“ fuhr fie ſchluchzend fort, „ich 
denke ſtets an ſie und wuͤrde gewiß ſchon längft geſtor⸗ 
ben ſeyn, haͤtte ich nicht in Meiſter Hanke und Frau 
Judith meine zweiten Eltern gefunden.“ 

„Und euren Johannes,“ ſprach Joſeph. „Nun 
gebt euch nur zufrieden, der wird wohl auch bald ers 
ſcheinen, vielleicht heute noch. Wie lange wird's dann 
dauern, ſo ziehet ihr hier ein und euer Verluſt iſt euch 
reichlich erſetzt. 
Schweſter? Ich kann mich nicht mehr ſo ganz eurer 
Verhaͤltniſſe entſinnen.“ 

„Weder Bruder noch Schweſter,“ antwortete Dos 
rothea, ihre Thraͤnen trocknend; „auch keinen Bluts— 
freund. Ihres Glaubens wegen zogen meine Eltern 
von Friedland hieher. Ich war damals erſt acht Jahre 
alt, und die nach mir gebornen Geſchwiſter ſind fruͤh— 
zeitig wieder geſtorben. Ach, wie wuͤrde mir's unter 
lauter fremden Menſchen ergangen ſeyn, wenn ſich nicht 
mein Vormund meiner und meines Vermögens fo vaͤter⸗ 
ſtch angenommen haͤtte. Doch ich ſtoͤre euch bei eurer 


Arbeit, lieber Joſeph. Ich will jetzt in die Stube ge⸗ 


hen. Vielleicht macht Ihr bald Feierabend, und wir 
ſprechen uns dann bei den Eltern.“ 

Sie gab ihm die Hand und verließ ihn. Und als 
nun Joſeph auf's Neue an ſeine Arbeit ging, merkte 
er gar bald, daß es damit nicht ſo gut gehen wollte, 
wie zuvor; denn unablaͤſſig ſchwebte ihm das Bild der 
lieblichen Dirne vor Augen. 

Ach! dachte er da — den Preis verdiente ja 
wohl auch das Wagſtuͤck am Weinberge. So lieblich 
und ſchoͤn hatte ich mir die Dirne nicht gedacht; und 
reich iſt ſie dabei, wie wohl Wenige ihres Gleichen. Ja 
beim Himmel, ſie muß mein werden, und muͤßte ich auch 
noch eine ſolche Nacht verleben, wie vorgeſtern — die 
Brautnacht gleicht Alles aus. Wenn nur die Wirthin 
im Kloſterkruge nicht waͤre, die koͤnnte mit einem Male 
mich um die Dirne und um Alles bringen. Ei nun, 
dergleichen Burſche werden viele bei ihr einkehren; uns 
hat ſie gewiß ſchon wieder vergeſſen.“ 


Doch ſo ſehr er ſich auch damit zu beruhigen ſuchte, 


ſo wollte es ihm doch nicht ganz gelingen. Auch trat 
ihm ſo Manches vor die Seele, das ihm ganz zuwider 
war und nicht wanken und weichen wollte, mochte er 
auch noch ſo ſehr den Hammer ſchwingen und auf das 
Gluͤheiſen ſchlagen. Ja, es ward ihm zuletzt fo uns 
heimlich in der Werkſtatt, daß er fuͤr heute die Arbeit 
einſtellte und Dorotheens Aufforderung befolgte. 

Kaum war er aber in die Stube getreten, ſo fuͤhlte 
er ſich auch wieder heiterer geſtimmt; denn der Anblick 
des wonnigen Maͤdchens zerſtreute wie mit einem Zau— 
berſchlage alle Bedenklichkeiten und Schreckbilder in ſei⸗ 
ner Seele. 


7. 


Mit jedem neuen Tage wußte ſich Joſeph Teichler 
das Herz ſeines Meiſters und der Frau Judith immer 
mehr zuzuneigen; denn er that ja Alles, was er ihnen 
nur an den Augen abſehen konnte. Dabei war er, wes 
nigſtens fo oft er ſich bei ihnen befand, immerfort hets 
ter, ſittſam und fromm, und in der Arbeit konnte ihm 
gewiß Keiner zuvorkommen. Alle Beſtellungen wußte 
er zu rechter Zeit und nach Wunſch zu befriedigen. — 
Auch Dorothea bezeigte ſich immer freundlicher gegen 
ihn, beſonders nachdem ſie von ihrem Vormunde in ſein 
Haus genommen worden war, als er das ihrige ſehr 
vortheilhaft verkauft hatte. 

eit Rieſenſchritten näherte ſich alſo Joſeph dem 

Ziele ſeiner heißen Sehnſucht, und wenn nicht gewiſſe 
Punkte geweſen wären, die ihm ſeine jetzige Lage vers 
bittert haͤtten, jo würde er ſich unftreitig ganz gluͤcklich 
gefuͤhlt haben. Er war von Allen gern geſehen, wurde 
gehalten wie der Sohn des Hauſes, und nichts man— 
gelte ihm, was damals zu einem aͤußerlich wohlanſtaͤndi⸗ 
gen Leben gehoͤrte. 
N (Fortſetzung folgt.) 


Habt ihr denn keinen Bruder? keine 


Pr 
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Altes Maschen: ABE. 


A. 
Durch's Auge, nicht blos durch den Mund, 
Giebt Amor ſeine Seele kund. 

B. 
Und Bild und Blume bringt den Gruß, 
Wenn Mund und Auge ſchweigen muß. 


C. 
Auch das Clavier ſpricht oft mehr aus, 
Als ein Concert im vollen Haus. 


D. 
Der Dichter oftmals Lügen ſpricht; 
Fuͤr Frauen taugt die Dinte nicht. 
E. 
Die Erde iſt ein Himmelreich, 
Die Maͤdchen ſind ja Engeln gleich. 


N F. 
Weil Jede gern will Frauchen ſeyn, 
Nennt man die Mädchen jetzt Fraͤulein. 


0 G. 
Geduld ertraͤgt das ſchwerſte Leid; 
Sie iſt der Gattin Ehrenkleid. 


H. 
Das Maͤdchen, das am Herd auch iſt, 
Gott Hymen nimmermehr vergißt. 


a 
Die Jungfrau Vieles wuͤnſcht und hofft; 
Die Ideale taͤuſchen oft. 

K. | 
Von Kartenſpiel und Klatſcherei 
Erhalte ſich das Mädchen frei. 

* N L. * 

Warum gefällt das Laͤmmchen dir? — 
Weil keine Launen hat das Thier. 

M. 
O Mädchen, bleibe keuſch und rein, 
Dein Lohn wird einſt die Myrthe ſeyn. 

N. 
Mit Nadeln lerne umzugehn, 
Und nicht den Maͤnnern Naſen drehn. 

O 


Haͤlt Ordnung Alles, wie es ſoll, 


Dann iſt der Oelkrug immer voll. 


P. 
Wenn du willſt zur Predigt gehn, 


So laß nicht viel des Putzes ſehn. 
| * 
Die Quaker nennen Jeden Du; 
Und auch die Liebe laͤßt es zu. 
Mit Ringen zieret man die Hand; * 
Der Reichthum giebt uns auch Verſtand. 
S. 
Dem falſchen Schmeich ler traue nicht, 
Er ſtreuet Sand dir in's Geſicht. 


T. 
Wer nur dem Tanze Opfer bringt, 
Sich in des Todes Netz verſchlingt. 


r U. 4 
Gewiß kommt nichts dem Unglück gleich, 
Stets „unk!“ zu rufen in dem Teich. 
V. 
Vergißmeinnicht und Veilchen ſind 
Die ſchoͤnſten Blumen, liebes Kind. 


W. 
Wie doch der Weihrauch uns erfreut, 
Den uns ein lieber Wildfang ſtreut. 


8. 
Ihr Maͤdchen, wenn ihr Zwanzig ſeid — 
Greift zu — dann iſt es hohe Zeit! — 
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Miscellen. 


(Der froͤmmelnde Gelzige.) Der Poll, 
zel in Hamburg ward in den erſten Tagen des Septem- 
bers v. J. die Anzeige gemacht, daß die Wohnung des 
einſam und verlaſſen hauſenden 75jaͤhrigen Kandidaten 
Bund feit mehreren Tagen verſchloſſen bliebe und dort 
etwas vorgegangen ſeyn müͤſſe. Es wurde nun gedachte 
Wohnung gewaltſam geoͤffnet, und die Behoͤrde fand 
den Bund halb verſchmachtet und von Schmutz und 
Ungeziefer ganz bedeckt auf einem elenden Lager; er war 
ohne Beſinnung, hielt aber doch die Schluͤſſel zu feinen 
Kiſten und Kaſten krampfhaft feſt in den Händen. Er 
wurde nach dem Krankenhauſe geſchafft, wo er ſich zwar 
etwas erholte, aber doch nach wenigen Tagen am Ner- 
venſchlage verſchied. Bund war jo geizig, daß er ſich 
keine Bedienung hielt und ſich fuͤr 2 Schilling Fleiſch 
täglich ſelbſt zubereitete, obſchon er ein Vermoͤgen von 
mehr als 300,000 Mark, und darunter baar in Toͤpfen 
in feinem Zimmer verwahrt, und groͤßtentheils in Dop— 
pelmarkſtuͤcken beſtehend, an 100,000 Mark beſaß. Er 
war ein Freund der ſogenannten Bekehrung, und hatte 
fruͤher oft deshalb den Juden, Katholtken ꝛc. gepredigt; 
dabei war er ein Peiniger yeiner Schuldner. Seiner 
Leiche folgten Tauſende vom Volk hoͤhnend und lachend. 


— — 


(Die Kirchenmuſik.) Einem Dorf Cantor 
ſiel ein, wie er das nahe Kirchweihfeſt und dabei auch 
ſeine Wenigkeit durch Auffuͤhrung einer neuen großen 
Kirchenmuſik vor ſeiner Gemeinde einmal recht verherr— 
lichen koͤnnte. Telemann, der bekannte fruchtbare 
Kirchencomponiſt in Gotha, ſollte fie ihm componiren, 
ſeine Confratres aus der Naͤhe ſollten zur Ausfuͤhrung 
helfen. Hoffnungsvoll wanderte er zu Telemann, und 
trug ihm ſein Anliegen dringend vor. Telemann kannte 
den Cantor und die ganze Confraternitaͤt als armſelige 
Schaͤcher und machte Ausfluͤchte; aber umſonſt: der 
Cantor wurde immer ungeſtuͤmer und war nicht abzu⸗ 
weiſen. Telemann, den dieſe Zudringlichkeit halb ver⸗ 
droß und halb belpſtigte, fragte endlich nach dem Texte 
zu dieſer Cantate. Den, meinte der Cantor, möchte 
Telemann nur ſelbſt waͤhlen, 5 . oder 
was er ſonſt Paſſendes faͤnde. Telemann ſagte nun zu, 
hieß 252 W eee Cantor die Probe beſtellen und 
verſprach, ſich ſelbſt dazu mit einigen Bekannten einzu⸗ 
finden. — Am Morgen des Feſtes ſtellte ſich Telemann 
richtig zur Probe ein; die Stimmen wurden aufgelegt; 
zum Text hatte Telemann den Spruch gewählt: „Wir 
koͤnnen nichts wider den Herren reden“ und ihn als 
Fuge geſetzt. „Nun,“ fluͤſterte Telemann feinen Des 
kannten zu, „ſollen dieſe Kauze ihre Sünden beichten.“ 
Die Fuge fing an, und aus allen Kehlen erſcholl es um 
die Wette in Mißtoͤnen wie Jammergeſchrei: „Wir — 
wir — wir koͤnnen nichts, — nichts, — wieder nichts, 
— wir koͤnnen nichts, nichts, nichts!“ — bis die ganze 
Singgeſellſchaft, welche lange, ohne Schlimmes zu ah⸗ 
nen, herzhaft drauf los geſchrieen hatte, durch Tele⸗ 
manns und feiner Gefährten unmäßiges Gelächter aus 
dem Traume geweckt, nun verblüfft, und der arme Can 
tor ganz zermalmt daſtand. „Das macht ſich freilich 
nicht gut, ihr Herren,“ ſagte Telemann, zog jedoch, um 
den zerknirſchten Cantor zu troͤſten, ein anderes kleines 
Muſikſtück hervor, welches er dann mit feinen Bekann⸗ 
ten in der Kirche auffuͤhrte. . 


—— 


(Der Baſſiſt.) In einer Familie war die 
Rede von einem beliebten Baſſiſten, welcher eben die dar 
ſige Bühne verlaſſen hatte. Ein Knabe von ſechs Jah⸗ 
ren fragte den Vater, was ein Baſſiſt ſei. Aber noch 
ehe derſelbe antworten konnte, belehrte der einige Jahre 
ältere Bruder den kleinen Frager: „Es fei ein Mann 
mit einer groben Sprache.“ 


8 
Anekdoten. 


Als während der Unruhen in X. der Befehl er— 
gangen war, daß das Zuſammenſtehen von zwei oder 
mehreren Perſonen auf der Straße bei Vermeidung der 
Verhaftung auf das Strengfte unterſagt ſei, ſtand in 
der Abenddaͤmmerung ein ungemein dicker Paſtetenbäk— 
ker auf einem öffentlichen Platze der Stadt. Ein kurz— 
ſichtiger Polizeibeamter, der eben des Weges kam, glaubte 
zwei Perſonen zu erblicken, und rief dem Paſtetenbaͤk— 
ker ſchon aus der Ferne mit gebieteriſcher Stimme zu: 
„Man gehe aus einander!“ — Den Teufel auch! ent: 
gegnete dieſer; ich bin ein Paſteten bäcker, aber feine 
Paſtete. Mit dieſen Worten ging er an dem erſtaun⸗ 
ten Polieiſten vorüber, \ 


— 


Ein Barbier und ein Friſeur wohnten neben eins 
ander. Eines Tages hatte ein Spaßvogel an die Hauss 
thuͤr des Erſteren geſchrieben: „Hier wird man bar— 
biert!“ und an des Zweiten Thuͤr: „Und hier muß 
man Haare laſſen!“ 

Einen Reiſenden fragte an der Wiener Mauth ein 
Beamter: Wie beißen Sie? — „Iwan Iwanowitſch 
Nikolajow.“ — Schaun's, ſo heißen's wull nur allein; 
denn wer Teufel könnte noch fo heißen! ſagte der Wer 
amte. — „Mein Vater!“ ſagte trocken der Reiſende. 


— — 


Ein Schmarotzer befand ſich an der Tafel eines 
Reichen. Dieſer ließ am Schluſſe der Mahlzeit ein 
ſehr kleines Flaͤſchchen Wein auftragen, deſſen vortreff— 
liche Qualitat und Alter er beſonders ruͤhmte. Mache 
dem man ihn verſucht hatte, fragte der Hauswirth un— 
ſern Mann: Nun, was halten Sie von dem uralten 
Weine? — „Daß er ſehr klein iſt für fein Alter,“ er⸗ 
wiederte dieſer zum allgemeinen Gelaͤchter. 


Reiſebemerkungen. 
(Aus dem Tagebuche eines Englaͤnders, geſammelt auf einem 
Fluge durch Deutſchland.) 


— 


Zu Calbe an der Saale ſtehen die Damen nach 
Eſſens auf und gehen hinaus, und dann trinken die 
Herren. Man meint darum, daß die Kalber urſprüng⸗ 
lich eine engliſche Kolonie ſind, aus den Zeiten Richard 
Loͤwenherzens. 1 1 


Die nun die Deeimalrechnung für ganz Deut ſch⸗ 
land einführen wollen und Pfennig und Kreuzer abſchaf— 
fen und nach Cents rechnen, heißen Demagogen. Es 
gab aber ſchon im alten Deutſchland ſolche . a⸗ 
fen, und ſperrte fie Niemand um deswillen in die 
Frohnveſte, ſondern fie ſperrten Andere ein. 45 


— 


Bei Göttingen iſt eine Grube, dle ſchon tief iſt, 
und man kanu noch To tief graben, und immer tiefer, 
und man findet doch kein Ende. Das haben mir tiefe 
Gelehrte in Deutſchland verſichert. N g 
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Tief heißt in Deutſchland das, was nicht flach ift, 
und unergruͤndlich das, was noch nicht ergruͤndet iſt. 
Darum iſt unergruͤndlich noch nicht immer tief, denn es 
giebt Waſſer, die unergruͤndlich heißen, weil noch Nie, 
mand ihren Grund probirt hat, und ſollen doch, meinen 
Einige, ſogar flach ſeyn. f 

Was man von Göttingen ſagt, daß am Thor zwei 
Pedelle ſtehen, die Niemand elnlaſſen, der neue Ideen 
bringt und ſpeculirt, iſt falſch, denn mich ließen fie gleich 
ein, als ſie ſahen, daß ich ein Englaͤnder war. 
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Triftiger Grund. 


Als juͤngſt die Dienſte, wozu ſie erkieſen, 
Die Bürgergarde zu X. vollzieht, 

Steht neben einem gewaltigen Rieſen 

Ein winzig Männlein in Reih' und Glied. 


„Das geht nicht!“ erklaͤret mit lachenden Mienen 
Der Fuͤhrer, ein wohl unterrichteter Mann, 

Und weit, um das Mißverhaͤltniß zu fühnen, 
Einen andern Standpunkt dem Kleinen an. 


„Herr Lieut'nant, Sie werden Proteſt mir vergoͤnnen,“ 
Beginnt drauf das Maͤnnlein mit Ungeſtuͤm: 
„Von dem Großen kann ich unmöglich mich trennen, 
„Denn ich trinke aus einer Flaſche mit ihm.“ 

(Br. Mbl) 


— — 


Chronik. 


— — 


Kirchliche Nachrichten. 


Am 2. Sonntage n. Epiph. predigen zu Oels: 


In der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Archldiakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpred. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Archidiakonus Schunke. 


Wochenpredigten - 


Donnerſtag den 24. Jan., Vormittag 84 Uhr, Herr 
Subdiakonus T hielmann. 


— 
* 


Geburte n. 

Den 31. Deebr. v. J. Frau Schuhmacher Ven⸗ 
thur, geb. Lichnock, einen Sohn, Heinrich Wilhelm 
Guſtav. 5 
Den 6. Januar Frau Schuhmachermeiſter Krauſe, 
geb. Speck, einen Sohn, Carl Friedrich Gottlieb Ri⸗ 

d. E 
we Den 7. Januar Frau Baͤckermeiſter Schröder, 
geb. Eichholtz, einen Sohn, Traugott Guſtav Rudolph. 


In lerate. 
£% Ein Kanarienweibchen, ö 
welches ſich zur pet eignet, wird zu kau⸗ 
fen oa aͤheres in der Expedition 
dieſes Blattes. 
ei 


— — 


— — 


— — 


x * 


24 


RIESEN ERTL 


Beinhauer's Stahlfedern und 252 


Briefpapier BER 

22 offerirt 83 
die Stahlfeder-Niederlage®® 
von &. A. Marweg. ER 
Ec 


Ein helles, freundliches Quartier auf der Herz? 
renſtraße, von 2 Stuben, einem hellen Kabinet, 
Köche, Keller, Bodengelaß, auch wenn es gewünscht; 
zwird, 3 Stuben, iſt baldigſt, oder auch von Oſtern 
bab, zu vermiethen, fo wie auch ein noch brauchba:s 
res und in gutem Zuſtande befindliches Klavier un⸗ 
ter ſoliden Bedingungen zu verkaufen iſt von 
den Metke ſchen Erben. 
dels, den 10. Jan. 1839. 
— ————k —-— — — — 
CCC 
05 2 
>  Stralfunder Spielkarten! 
Der einzige Verkauf für Oels iſt contraetlich 9 
® meinem Filial⸗Diſtributeur, Herrn G. A. Mar: © 
weg, Übertragen worden, der ohne den mindeſten ® 


Aufſchlag dieſelb i art, ee 
7 ee N gewährt, wie ſolche in 


850 
Leopold von d. Oſten. 8 
Leessessese seg 


— — — — — — — — — , 


10 Sgr. Belohnung! 

erhält, wer einen am Dienſtag Mittag in der Nähe 
öder Schloßkirche oder auf der Herrenſtraße verſornen; 
Zirkel, mit Bleiſtifteinſatz, in der Expedition dieſes 1 
2 freundlichſt abgiebt. 


—— —— — — — — — — — r. 


Billige Waaren⸗Offerte! 8 
Neue, geſunde Bierpfropfen. Damen-Sie— 
TV gellack mit Wohlgeruch; Viſitenkarten; goldge— 
druckte Brief⸗Couverts und Mundlacks; Meilen: w 
ag Papier; über 100 Sorten Schreibbuͤcher-Um⸗ 
V Schläge; Seife und Lichte, ohngeachtet des erhoͤh— 


ten Preiſes billiger als bisher. Zucker, auch zu 


gg den alten fruͤhern billigen Preiſen, und Kaffee! 
„in reinſchmeckender und geſunder Waare; ſchoͤnen! 
Rum, Arak und Citronen offerirt ſehr billig Ro} 


G. A. Marweg. 


Braus und Brennerei» Verpachtung. 


Das Brau- Urbar nebſt Brennerei zu Schickerwitz ſoll von Georgi d. J. ab, auf 3 Jahre 
anderweitig verpachtet werden. Hierzu iſt ein Licitations⸗Termin auf den 31. d. M. vor dem unter⸗ 
zeichneten Wirthſchafts⸗Amte angeſetzt, woſelbſt zu jeder Zeit die Bedingungen einzuſehen find. 


Schickerwitz, den 4. Januar 1839. 


Anders, Inſpector. 


Mat kitpreiſe der Stadt Oels 
a vom 12. Januar 1839. E 2 

Preuß. [Weizen.] Roggen. Gerſte. [Erbſen. ] Hafer. [Kartoffeln. Heu. [Stroh. 
* und der chf. der Schſi. der Schfl. der Schſl. der Schl. | der Schfl.] der Cent.] das Schock 

ewicht. Jentl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. Igtl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. Mtl. Sgr. Pf. Ati, Sar- 
Hoͤchſter. . 212 — 1861 1—91———-1—121—-—-[—[—-[—[—— a 
Mittler .. 210 9] 2 | 8! — 2910 1 |= 12 3 — 9 61— 113 —l—(—— 
Niedrigſter | 29 6 1 7 6 — 8 R = 


